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Noch ist Petra Gismann am Rechnen,
aber schon jetzt weiß die Geschäftsführ-
rin des Frankfurter Stalburg Theaters:
Die Bilanz des diesjährigen Festivals
„Stalburg offen Luft“, kurz „Stoffel“, im
Günthersburgpark wird negativ ausfal-
len. Wie negativ, das soll sich in den
nächsten Tagen herausstellen.

Mit den Besucherzahlen ist Gismann
angesichts der Umstände dennoch eini-
germaßen zufrieden: Etwa 50 000 wer-
den es von 14. Juli bis 12. August gewe-
sen sein – etwa die Hälfte der früheren
Besucherzahl. Wäre das Wetter gerade
am Ende des Festivals nicht so schlecht
geworden, hätte man noch deutlich zule-
gen können, glaubt Gismann. „Die letz-
ten drei Tage hätten knallen sollen, statt-
dessen waren sie ein Schlag ins Kontor.“
Vor allem, weil das Festivalprogramm in
diesem Jahr hatte massiv geändert wer-
den müssen.

Aufgrund der Beschwerden und der
drohenden Klage einer Anwohnerin hat-
te das Festival nur an 18 der 30 Festivalta-
ge ein reguläres Programm mit Verstär-
kern anbieten können. An den restlichen
zwölf Abenden hieß das Motto „Ausge-
stöpselt“.

„Die ersten drei Wochen hatten wir an
den ,eingestöpselten‘ Tagen super Wet-

ter“, so Gismann, „und da war das Pro-
gramm so gut, dass uns die Leute wirk-
lich überrannt haben.“ Dennoch hatte
das Stalburg Theater aufgrund der Pro-
gramm-Einschränkungen mit Einbußen
gerechnet, die Stadt hatte kurzfristig ih-
ren Zuschuss von 25 000 auf 40 000 Euro
erhöht. Doch die Mischung aus weniger
Programm und deutlich mehr Regen ließ
sich so nicht ausgleichen.

„Die Tage ohne Verstärker haben zwar
viel Spaß gemacht, waren aber nicht so
gut besucht“, sagt Gismann. Das Ersatz-

programm, vom Selbsthilfemarkt über
Spiele bis Chorsingen war „ein Testbal-
lon“, man müsse sehen, ob und was man
daran verändern könne. Yoga sei überra-
schend gut nachgefragt worden: Von 14
bis 21 Uhr hatten je zwei Yogagruppen
stündlich geübt, viel Umsatz an Geträn-
ken blieb da allerdings nicht hängen. „Es
gibt ein Bewusstsein beim Publikum,
dass Stoffel Hilfe braucht“, sagt Gis-
mann. Viele Unterstützer und das Publi-
kum haben gespendet, Eintritt verlangt
das Festival traditionell nicht. „Aber mit

diesen Bedingungen ist auf weite Sicht
kein Konzept zu machen, nicht ohne eine
finanzielle Absicherung.“

Das weitaus größere Problem aber sei
das Stalburg Theater selbst, das in frühe-
ren Zeiten vom florierenden „Stoffel“ so-
gar noch eine kleine Finanzspritze erhal-
ten hatte. Ohne Zuschüsse hat das Thea-
ter vor 20 Jahren begonnen, mittlerweile
erhält es 50 000 Euro jährlich aus dem
Kulturhaushalt.

Seit Jahren beklagen Gismann und
Theatergründer Michael Herl, dass ihr
ganzjährig laufender Betrieb so nicht zu
halten sei. Im Frühjahr hatte das Theater
Geld leihen und Gehälter stunden müs-
sen, schon jetzt ist es schwer, bewährte
Kräfte zu halten, weil die Löhne im Ver-
gleich zu anderen Anbietern zu niedrig
sind.

Das Theater mietet seit Jahren den ehe-
maligen Tanzsaal der Gaststätte Stalburg
an der Glauburgstraße, Büros und Lager
sind außerhalb untergebracht. Die Kos-
ten würden möglichst gering gehalten,
aber seit der Theatergründung habe sich
das kulturelle Klima stark verändert, er-
läutert Gismann: Unternehmen seien
kaum mehr zu Sponsorenverträgen be-
reit. „Es wird eng.“

Der Etat des Theaters liegt bei etwa ei-
ner Million Euro, 150 000 hat Gismann
nun als Förderung der Stadt beantragt.
„Wie es weitergeht, wissen wir nicht.“
Wenn sich an der Finanzlage nicht ände-
re, müsse das Theater die Insolvenz ein-
leiten: „Dann hat die Stadt beschlossen,
dass sie uns nicht braucht“, sagt Gis-
mann. Dennoch freut sie sich auf die ers-
te Premiere der Saison: Am 16. Septem-
ber wird „Pärchenabend“, das neue Stück
der Frankfurter Autorin Alexandra Ma-
xeiner, uraufgeführt, gespielt von Stefani
Kunkel und Julian König in der Regie
von Katja Lehmann.

Dieser Stier hat vier Hörner. Das passt zu
Wilfried Fiebig, der als, wie wir anneh-
men dürfen, wortgewaltigster Frankfurter
Hegelianer weder an der Wirklichkeit
hängt noch sie zu leugnen pflegt. Vermitt-
lung ist alles, eine grundlegende Hegel-
sche Denkfigur, zwischen der Realität und
dem Gedanken vermittelt unter anderem
die Kunst, und wenn das künstlerische Ich
die herausragendsten physischen Eigen-
schaften des männlichen unkastrierten
Rinds verdoppelt, so ist das sein gutes
Recht. Fiebigs Arbeiten sind zugleich ab-
strakt und gegenständlich, immer aber so-
wohl starke Setzungen als auch Auseinan-
dersetzungen mit dem Bestehenden. Wie
„Der Stier“, eine Skulptur, die derzeit als
Teil des „Frankfurter Kunstsommers“ an
der Honsellbrücke steht, vor dem Pfeiler,
in dessen Inneren der Kunstverein Familie
Montez sein Domizil hat.

Unweit des Mains, nahe am Turm der
Europäischen Zentralbank, reagiert Fie-
bigs Werk auf die Umgebung mit ihrer un-
einheitlichen Anmutung, ihren zusam-
mengestückelten Objekten. Aus den Mate-
rialien, die er verwendet, macht der Künst-
ler kein Geheimnis, sie behalten ihre Ei-
genart, Stahl rostet. Aber er zwängt ihm
eine Form auf, gibt ihm eine Gestalt, und

es ist der kraftvolle Gestus, der viele Arbei-
ten Fiebigs auszeichnet. Der Widerständig-
keit des Materials, ja: der wahrnehmbaren
Welt, setzt er einen unbedingten ästheti-
schen Willen entgegen. Das unterscheidet
seine Kunst von der Stadtmöblierung, von
der Reklame, von den nützlichen und un-
nützen Dingen, mit denen auch das Ufer
des Flusses vollgestellt ist. Kunst ist im öf-
fentlichen Raum die Ausnahme, vielfach
übt sie sich auch noch in Mimikry, passt
sich der Umwelt an mit ihren Werbebot-
schaften und Leuchtzeichen. Fiebig dage-
gen lässt seinen „Stier“ einigermaßen
schroff in der merkwürdigen Peripherie
stehen, die im Ostend am Wasser entstan-
den ist. Sein Œuvre, das zahlreiche Aus-
stattungen für die von ihm und Helen Kör-
te geleitete Theatergruppe „E 9 N“ um-
fasst, steht quer zu den gängigen Aus-
drucksformen. Auch weil es sich der Ge-
schichte der modernen Bildhauerei in be-
sonderer Weise bewusst ist.

Der „Frankfurter Kunstsommer“ ist
eine Dachmarke, unter der die Stadt Akti-
vitäten von mehr als 1000 Künstlern und
Kunststudenten zusammenfasst, die „jen-
seits der Museen“ arbeiten und ihre Werke
zeigen. Näheres ist im Internet unter der
Adresse www.art-ffm.de zu erfahren. zer.

Er trägt einen großen Namen, im Gegen-
satz zu anderen Söhnen berühmter Musi-
ker hadert Kai Degenhardt aber keines-
wegs damit. Im Gegenteil. Typische juve-
nile Generationskonflikte habe er nie
ausfechten müssen, sagt der Hamburger.
Während seines Jura-Studiums spielte
der junge Degenhardt in verschiedenen
Rockbands, von 1987 an stand er neben
Vater Franz Josef als Gitarrist auf der
Bühne. Es folgten einige Engagements
als Anwalt und 1997 sein Debüt als
deutschsprachiger Liedermacher.

„Ich hatte gemerkt, dass meine Texte
nicht mit Rock kompatibel sind“, erklärt
er rückblickend den stilistischen Wech-
sel. Anfangs recht sparsam angelegt, er-
weiterte Kai Degenhardt bei seinem drit-
ten Album die Arrangements um Gast-
musiker und entwickelte einen eigenen
Klang. Seine beiden letzten Veröffentli-
chungen landeten auf den Vierteljahres-
listen des geachteten Kritiker-Vereins
„Preis der deutschen Schallplattenkri-
tik“.

Auf der CD „Näher als sie scheinen“
entwirft Degenhardt imaginäre Szenen
und weit ausholende Epen, die er mit
sonorer Stimme singt oder lebendig
spricht. Manche zweiminütigen Moment-
aufnahmen wirken wie Fotografien, fo-
kussiert aufs Wesentliche und doch mit
einer individuellen „Bildsprache“. Ande-
re Stücke, die Degenhardt über sechs,
acht oder gar noch mehr Minuten ausbrei-
tet, gleichen Spielfilmen. Sie erzählen
von Jahren, manchmal einem halben Le-
ben, und enthalten jede Menge Schnitte,
Rückblenden, Abschweifungen.

Das Zentrum des Geschehens bilden
ein lyrisches Ich oder Figuren, die zwi-
schen Realität und literarischer Über-
zeichnung changieren. Sie werden iro-
nisch skizziert oder sprechen selbst, zu-
weilen in angedeuteten Dialogen. Wegen
ihrer Herkunft aus verschiedenen Mi-
lieus schlagen sie mal arrogante, mal la-
konische Töne an.

Als präziser Beobachter und scharfsin-
niger Poet spielt Degenhardt häufig mit
allgemein verständlichen, zuweilen auch
spezielleren Zitaten. Etwa mit Songtiteln
oder Codes, die zu Ikonen ihrer Zeit oder
einer Bewegung wurden. Aufleuchtende
Assoziationen werden zu einer Art Inte-
rieur, das die Atmosphäre verdichtet. Oft
lässt Degenhardt seine Haltung zum Lauf
der Welt einfließen. Um Auswüchse des
Kapitalismus und Zyniker auf Machtposi-
tionen zu kritisieren, wählt er klare Wor-
te, vermeidet aber weitgehend plakative
Klassenkampfrhetorik.

Am liebsten nutzt er die Sprache jener
Typen, die er angreift, und stellt sie da-
durch bloß. In jüngerer Zeit beschäftigt
sich Kai Degenhardt vor allem mit dem
Wiedererstarken reaktionärer und rechts-
nationaler Tendenzen. „Faschismus ist
keine Meinung, sondern eine bürgerliche
Herrschaftsform“, formulierte er bereits

auf der besagten CD. „Die allgemeine
Entwicklung stellt mich auch vor poeti-
sche Probleme“, konstatiert Degenhardt,
„man kann Dinge heutzutage gar nicht
mehr in der gleichen Weise singen wie
früher, weil bestimmte Metaphern nichts
mehr auslösen. Es ist wahrscheinlich
auch eine Frage der Sozialisation, wenn
Worte jetzt anders genutzt werden.“

Traditionelle Protestformen, etwa sich
zu Demonstrationen oder Bewegungen
zu organisieren, seien nicht mehr selbst-
verständlich, stellt er fest. Zudem woll-
ten sich viele, vor allem jüngere, öffent-
lich nicht mehr klar positionieren. Hinzu
komme, meint Degenhardt, dass ökono-
mische Interessen oft eine Entsolidarisie-
rung nach sich zögen. „Der Humus ist
dünner geworden, ich sehe derzeit keine
fundamentale Bewegung, allenfalls klei-
ne, vereinzelte Engagements.“

Ein neues Album ist immer noch nicht
spruchreif, für die Bühne verspricht Kai
Degenhardt dennoch zu etwa einem Drit-
tel Songs, die bislang noch unveröffent-
licht sind. Ein weiteres Drittel des Reper-
toires werden Lieder seines Vaters ausma-
chen, die er bereits in seinem Bühnenpro-

gramm „Wölfe mitten im Mai“ interpre-
tierte, das nach einem Chanson des 2011
verstorbenen Barden benannt ist. Rund
20 Jahre hat Kai als Gitarrist und Arran-
geur mit Franz Josef Degenhardt gearbei-
tet. Schon deswegen seien diese Songs
auch ein Teil von ihm. „Seit dem Erstar-
ken der Rechten in Europa wurde das
Lied häufiger zitiert“, sagt Kai Degen-
hardt. „Nachdem ich begann, mir mehr
Gedanken darüber zu machen, fielen mir
wieder viele andere Songs zu diesem The-
ma ein.“

Als versierter Akustik- und E-Gitarrist
braucht der Troubadour live keine weite-
ren Begleiter, zumal die Haupt-Aufmerk-
samkeit auf die doppelbödigen Texte ge-
richtet bleiben soll. Degenhardts hand-
werkliches Repertoire reicht von Folk-Pi-
ckings über Blues- und spanische Motive
bis zu Rock-Riffs. So kann er in Konzer-
ten auch die Samples weglassen, die sei-
ne letzte Studioproduktion als Soundvi-
gnetten verzieren. Lediglich eine Loop-
maschine kommt ab und an sparsam zum
Einsatz.  NORBERT KRAMPF

Am Freitag, 18. August, um 20 Uhr tritt Kai Degen-
hardt im Zelt am Mais-Labyrinth auf, Dietzenba-
cher Straße 8, 63303 Dreieich-Götzenhain.

Der Stier
Wilfried Fiebigs Außenskulptur an der Honsellbrücke

Szenen aus dem echten Leben
Der Liedermacher Kai Degenhardt kommt am Freitag nach Dreieich

Es sind die jüngsten Bilder, die viel-
leicht am ehesten überraschen. Denn
im Grunde, mag man zunächst im
Frankfurter Karmeliterkloster den-
ken, kennt man diese Malerin. All die
weiten leeren Räume, wie sie Fides Be-
cker schon seit Jahren in ihren Bildern
vor dem staunenden Betrachter öff-
net, mit ihren raumhohen Spiegeln,
Stuckaturen und Vertäfelungen, den
textilen Tapisserien und den festlich
den Saal illuminierenden Leuchtern.
Nachbilder, ist man versucht, diese
wie aus dem Rokoko in unsere Zeit ge-
fallenen Interieurs zu nennen. Doch
so ganz allmählich, so legt es ein Di-
ptychon wie „Contre jour“ nahe, malt
sich die in Frankfurt und Berlin leben-
de Künstlerin doch an die Gegenwart
heran. Nicht dass sie den Lauf der Zeit
bislang ganz einfach ignoriert hätte,
im Gegenteil.

Der Schleier der Melancholie vor
Beckers Szenerien, er lässt sich auch
in der durchaus treffend „Patina der
Zeit“ überschriebenen Schau schwer-
lich übersehen. Arbeiten wie der „Spie-
gelsaal“ oder die „Stuckdecke“ mit ih-
ren hier blinden, dort feuchten, wie
vom Rost angefressenen Stellen, dem
bröckelnden Putz und den für die 1962
in Worms geborene Künstlerin so typi-
schen verwaschenen Farben, sie sind
stets auch Malerei gewordene Bilder
der Vergänglichkeit.

Und für die beiden „Golem“ über-
schriebenen, von Spaziergängen über
den jüdischen Friedhof in Berlin-Weis-
sensee inspirierten Gemälde gilt das
ohnehin. Vor „Contre jour“ aber möch-
te es beinahe scheinen, als habe sich
die Malerin zunächst noch zögernd
umgedreht.

Dabei ist es gerade wie bei der „Ro-
sette“, dem schon 2009 entstandenen
„Glühen“ oder auch der in Acryl und
Eitempera entstandenen „Büste“ der
Blick für das Detail, der auch die aktu-
ellen Leinwände auszeichnet. Doch
statt in wie geträumten, über Jahre
und Jahrzehnten womöglich fest ver-
schlossenen Interieurs steht man hier
mit beiden Beinen in der Gegenwart
und ist zumindest halbwegs wach.
Mag sein, auch hier ist wie stets in Be-
ckers Bildern die Szenerie verlassen.

Und womöglich kommt so bald auch
niemand mehr. Allein, die Handta-
sche, die hohen Stiefel vor der schwe-
ren Ledercouch oder die über die Leh-
ne geworfene Jacke erzählen eine an-
dere Geschichte als Lüster, Stuck und
blinde Spiegel. Und glaubt man Be-
ckers Malerei, dann ist sie mit „Patina
der Zeit“ noch lange nicht zu Ende.  
 CHRISTOPH SCHÜTTE

Die Ausstellung im Frankfurter Karmeliterklos-
ter, Münzgasse 9, ist bis 18. Februar 2018 mon-
tags bis freitags von 10 bis 18 Uhr, am Wochen-
ende von 11 bis 18 Uhr geöffnet.

Als im Deutschen Filmmuseum zum ers-
ten Mal eine Ausstellung das filmische
Werk Hans Poelzigs (1869 bis 1936) wür-
digte, war der Name gerade wieder in al-
ler Munde: Damals war beschlossen wor-
den, aus dem von ihm entworfenen eins-
tigen Hauptgebäude der IG Farben im
Frankfurter Westen den geisteswissen-
schaftlichen Campus der Goethe-Univer-
sität zu machen. Claudia Dillmann,
frisch berufene Direktorin des Frankfur-
ter Filminstituts, vormals Kuratorin am
Filmmuseum, beschäftigte sich mit den
Filmbauten des Architekten Poelzig. Das
war 1997. Zehn Jahre später, 2007, griff
sie die Studien wieder auf und befasste
sich mit „Wirklichkeit im Spiel. Film und
Filmarchitektur“ für einen großen Sam-
melband zu Poelzigs Wirken in Architek-
tur, Theater und Film. Kurze Zeit später
kuratierte Dillmann im Filmmuseum
eine Filmreihe zur Poelzig-Schau des be-
nachbarten Architekturmuseums. Wie-
derum zehn Jahre später und nun bei-
nahe zum Schluss ihres Wirkens als Di-
rektorin des Filminstituts und des mitt-
lerweile damit vereinten Deutschen
Filmmuseums widmet sich Claudia Dill-
mann jetzt noch einmal Hans Poelzig.

Am Sonntag wird sie in Paul Wege-
ners Stummfilmklassiker „Der Golem,
wie er in die Welt kam“ (1920) einfüh-
ren, dessen Architektur Poelzig geschaf-
fen hatte. Nun wird der Film, am Klavier
live begleitet von Uwe Oberg, anlässlich
von 60 Jahren Kuratorium Kulturelles
Frankfurt zu sehen sein. Dillmanns Vor-
trag beginnt im Kino des Filmmuseums
um elf Uhr, im Anschluss wird der Film
gezeigt.  emm.

Die Longlist des Deutschen Buchpreises
ist, wie der Name schon sagt, lang. Das
wiederum ist gut für die in Frankfurt an-
sässigen Verlage, denn unter den 20 Ti-
teln, die gestern veröffentlicht worden
sind, dürfen sich etliche aus Frankfurter
Produktion in das Rennen um den mit
25 000 Euro dotierten Hauptpreis bege-

ben. Mit Mirko Bonnés „Lichter als der
Tag“ ist der Schöffling Verlag vertreten,
Christoph Höhtkers „Das Jahr der Frau-
en“ erscheint soeben bei Weissbooks.
Ingo Schulzes „Peter Holtz“ kommt bei
S. Fischer heraus. Die Frankfurter Verlags-
anstalt hat die einzige hessische Autorin
im Rennen, Julia Wolf kam 1980 in Groß-
Gerau zur Welt, ihr Roman „Walter No-
wak bleibt liegen“ ist im März erschienen.
Im Rennen sind sie und 16 weitere Auto-
ren noch bis zum 12. September – dann

sind es nur noch sechs, die zum Finale in
den Frankfurter Römer geladen sind. Und
dafür zumindest ein Wegegeld von 2500
Euro bekommen. Vergeben wird der Buch-
preis am 9. Oktober zu Beginn der Frank-
furter Buchmesse. Etliche Autoren wer-
den schon vorher im Rhein-Main-Gebiet
Station machen, Christoph Höhtkers „Das
Jahr der Frauen“ ist als „Frankfurter Pre-
miere“ am 31. August um 19.30 Uhr in der
Ausstellungshalle Schulstraße 1A zu erle-
ben.  emm.
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Es wird engBlinde
Spiegel
Fides Beckers Ausstellung

„Contre jour“ (Ausschnitt)  Foto H.-G. Gaul

Golem, Poelzig,
Dillmann

Frankfurter Verlage
beim Buchpreis

ANZEIGE

Das Festival „Stoffel“ fiel
zum Teil ins Wasser und
konnte ohnehin nicht an al-
len Tagen die Verstärker auf-
drehen. Nun muss der Ver-
anstalter, das Frankfurter
Stalburg Theater, wieder
um seine Zukunft bangen.

Von Eva-Maria Magel

Kunstsommer: „Der Stier“ von Wilfried Fiebig  Foto Maria Klenner

Natürlich politische Lieder: Sänger, Dichter, Gitarrist Kai Degenhardt  Foto Degenhardt

„Wir unterstützen das
theater im Park, Weil ...

... es das kulturelle
Leben in Oberursel

noch bunter macht.“

www.stadtwerke-oberursel.de

Jürgen Funke

Geschäftsführer

Stadtwerke Oberursel (Taunus) GmbH


